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Eine ganz andere Seite des War-
tens betont der Buchautor und
emeritierte Professor für Wirt-
schaftspädagogik Karlheinz Geiß-
ler: „Warten hat zu Unrecht einen
schlechten Ruf“, sagt er. „Blickt man
ins Deutsche Wörterbuch der Brü-
der Grimm, hat das Warten durch-
weg positive Bedeutungen. Es wur-
de zum Beispiel im Sinne von ,pfle-
gen‘ benutzt – diese positive Bedeu-
tung hat es bei uns leider nur noch,
wenn wir unser Auto bei einer In-
spektion warten lassen.“ Er rät dazu,
die Handlungsspielräume einer
Wartezeit aktiv zu nutzen.

Warten nicht als verlorene, sondern
als gewonnene Zeit betrachten

Konkret bedeutet das: „Das Warten
sollte man nicht als verlorene, son-
dern als gewonnene Zeit betrachten!
Jetzt ist endlich Gelegenheit, sich
umzuschauen, neue Eindrücke zu
gewinnen oder ein Gespräch mit ei-
nem Unbekannten anzufangen“, rät
Geißler. Er bleibt dabei realistisch:
„Das Ausharren in einer Notfallsi-
tuation lässt sich nicht ,schönwar-
ten‘ – aber das ganz normale Warten
des Alltags bietet die Chance, etwas
Neues, Ungewohntes zu tun – oder
einfach zu meditieren.“ Im besten
Fall, so sein Ratschlag, wird man da-
bei vermutlich „nicht weniger, aber
schöner warten“.

Eine weitere Facette des Wartens
betont Matthias Sutter, Direktor des
Max-Planck-Instituts zur Erfor-
schung von Gemeinschaftsgütern.
Er hat ein Buch über die Geduld ge-
schrieben. Seine Kernthese lautet:
„Das Ausmaß an Geduld und Selbst-
kontrolle in der Kindheit wirkt sich
auf den späteren Lebensweg aus.
Erfolg hat, wer geduldig ist.“ Und er
belegt dies mit einer Reihe von For-
schungsergebnissen, die zeigen,
dass das Abwägen von Gegenwart
gegen Zukunft den Menschen
schon früh prägt. „Konfliktträchtig
wird ein solches Abwägen immer
dann, wenn es in der Gegenwart et-
was zu gewinnen gibt, man aber
durch Geduld für morgen mehr er-
reichen kann“, so Sutter.

behandelt zu werden, ließe sich aus
Sicht des Warte-Experten etwas tun:
„ Wartende bilden in Gedanken eine
,Warteschlange‘ und gehen davon
aus, dass alle, die nach ihnen kom-
men, auch später dran sind. In der
Praxis sind die Abläufe jedoch an-
ders“, sagt Andreas Göttlich.

Er empfiehlt: „Menschen, die nur
kurz warten müssen, nach Möglich-
keit nicht zu denjenigen ins Warte-
zimmer setzen, die viel Geduld
brauchen.“ Eine weitere Beobach-
tung seiner Feldforschungen zwi-
schen Lesezirkel und Garderobe:
„Es gilt in unserer Gesellschaft als
unhöflich, jemanden lange anzu-
schauen. Die im Wartezimmer in ei-
ner Reihe an der Wand entlang auf-
gestellten Stühle erzwingen dies
aber geradezu und das bedeutet für
uns Menschen Stress.“

Forschungsprojekt Von der Bedeutung des
Wartens

Warten – die Zeit zwischen zwei
Ereignissen – gehört zum Leben.
Diese scheinbar „sinnlosen“
Zeiten sind sogar so wichtig,
dass sich Soziologen und Wirt-
schaftswissenschaftler damit
befassen. Die Forscher unter-
scheiden verschiedene Arten des
Wartens und geben Tipps, wie
das Warten besser gelingt.

Von Claudia von See

KONSTANZ. Schaut man genauer
hin, entdeckt man, dass es viele ver-
schiedene Arten des Wartens gibt:
Die Vorfreude auf ein Fest, die Ent-
scheidung für eine längere Ausbil-
dung, das Schlangestehen im Su-
permarkt und das Sitzen im Warte-
zimmer werden von uns mit dem
gleichen Begriff benannt. Warten
kann unter Zwang oder freiwillig ge-
schehen – es kann uns unvorberei-
tet treffen, es kann von uns akzep-
tiert werden oder sogar Teil eines Ri-
tuals wie das Warten auf Christkind
und Osterhase sein.

Projekt wird von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft gefördert

Im Rahmen eines von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft ge-
förderten Projekts erforscht Sozio-
loge Andreas Göttlich an der Uni-
versität Konstanz das Warten mit
seinen Licht- und Schattenseiten.
„Ungewolltes Warten verschwen-
det aus der Sicht der meisten Men-
schen die kostbare Ressource Zeit –
und Zeit wird bekanntlich mit Geld
gleichgesetzt. Doch es hilft uns
auch, den Wert einer Sache einzu-
schätzen, denn wir sind nur bereit,
auf etwas zu warten, das für uns
wichtig ist.“

Warten ist auch ein Machtinstru-
ment und eine Art Thermometer für
soziale Gerechtigkeit: Wer in einer
Hierarchie weiter oben steht,
braucht meist weniger oft und weni-
ger lange zu warten, als jemand, der
weiter unten steht. Seine For-
schungsarbeiten führten Göttlich in

Wartezimmer von Konstanzer Arzt-
praxen, in denen er – mit Einver-
ständnis der Ärzte – die Wartenden
beobachtete. Aus Sicht des Soziolo-
gen Göttlich stört uns am Aufenthalt
im Wartezimmer vor allem die Un-
gewissheit darüber, wie lange der –
an sich schon negative, weil unpro-
duktive – Wartezustand noch dau-
ern wird, und ob es dabei gerecht

zugeht. Er rät dazu, Wartende regel-
mäßig und ehrlich zu informieren,
wenn es länger dauern wird.

Gegen das Gefühl der Unproduk-
tivität helfen Beschäftigungsmög-
lichkeiten, die über die üblichen
Zeitschriften hinausgehen, wie bei-
spielsweise ein Patientenfragebo-
gen oder eine Kaffeemaschine.
Auch gegen die Sorge, ungerecht

Warten beim Arzt im Wartezimmer nervt viele Menschen. Forscher geben Tipps, wie Warten besser gelingt. FOTO: DPA

Wissenschaftler der Uni Tübingen stellt Bioöl aus dem
Milchabfallstoff „Sauermolke“ her
Bioöl kann als Kraftstoff für Flugzeuge oder als Tierfutter verwendet werden

TÜBINGEN. Sauermolke ist ein Ab-
fallprodukt, das bei der Herstellung
von Milchprodukten, wie etwa
Quark, Frischkäse oder grie-
chischem Joghurt, entsteht. Aus ei-
nem Liter Milch entstehen zwei Liter
Sauermolke. Sie ist wichtig für die
Tiere, kann aber wegen des hohen
Säuregehalts nicht ohne Weiteres an
die Tiere verfüttert werden.

Lars Angenent, Professor am
Zentrum für Angewandte Geowis-
senschaften der Uni Tübingen, hat
zusammen mit seinem Team ein
Verfahren entwickelt, aus Sauer-
molke Bioöl herzustellen.

Von der Sauermolke
zum Bioöl im Reaktor

Die Molke wurde in einen Bioreak-
tor, ähnlich einem Braukessel, ge-
geben. Ihr wurden Kulturen ver-
schiedener Mikroorganismen zuge-
setzt. Angenent erläutert das Prin-
zip des Mikrobioms: „Man kann
sich dies wie einen menschlichen
Darm vorstellen. Die Darmkultur ist
stabil, aber wir haben keinen Darm,
sondern einen Bioreaktor. Das Mi-
krobiom ist eine offene Kultur, in
der sich auch Bakterien von außer-
halb ansiedeln können“, sagt Ange-
nent. Eine Sterilisation des Bioreak-
tors oder des Abwassers sei deshalb
nicht nötig. „Bestimmte Bakterien
werden dann selektiert und der Pro-

zess so gelenkt, dass wertvollere or-
ganische Stoffe mit längeren Koh-
lenstoffketten entstehen“, erklärt
der Wissenschaftler Angenent.

„Wenn die Milch zu lange im
Kühlschrank steht, dann entsteht
Säure. Das passiert schon bei vier
Grad. Und wir haben das in unse-
rem Bioreaktor bei 30 und 50 Grad
gemacht“, so der Professor.

Im ersten Reaktor mit 50 Grad
wandelt das Mikrobiom Zucker in
Säure um. Dieser Prozess geht nach
Angaben der Forscher sehr schnell.
Er dauere nur einen halben Tag. „Im

zweiten Tank setzte das Mikrobiom
bei 30 Grad Celsius die vorhande-
nen Stoffe in Produkte mit sechs bis
neun Kohlenstoffen in einer Reihe
um“, erklärt Angenent. Dies kann
bis zu fünf Tage dauern. Zwar ginge
es auch schneller, aber dies hätte für
das Endprodukt keinen Mehrwert
und daher lasse man es.

Diese Kohlenstoffketten sind
letztlich das entstandene Öl. Koh-
lenstoff mag kein Wasser und lagert
sich deshalb als Öl darüber ab. „Wir
bezeichnen das, was in unserem Re-
aktor entstanden ist, als Bioöl“, so

Angenent. Das Verfahren komme
ohne Sauerstoff und ohne Zugabe
von chemischen Mitteln aus.

Das entstandene Öl müsse man
allerdings zuerst reinigen und dann
in Raffinerien weiterverarbeiten,
um es nutzen zu können

Bioöl als Kraftstoff für Flugzeuge
und als Tierfutter

Denn das Öl, das man beispielswei-
se als Kraftstoff für Flugzeuge ver-
wenden kann, verfüge über längere
Kohlenstoffketten. Alternativ könne
man das Bioöl auch an Tiere verfüt-
tern. Die antimikrobiellen Eigen-
schaften könnten sogar dazu füh-
ren, Tierkrankheiten vorzubeugen,
so der Fachmann.

Die Wissenschaftler haben somit
gezeigt, dass das Abfallprodukt
„Sauermolke“ nachhaltig recycelt
werden kann. „Eine Kreislaufwirt-
schaft kann nur dann wirklich nach-
haltig sein, wenn die Energie aus er-
neuerbaren Quellen kommt und
der Kohlenstoff für Chemikalien aus
Kohlendioxid und anderen kohlen-
stoffhaltigen Abfällen wie Sauer-
molke“, sagt Angenent. (ade)

Endprodukt: Bioöl. Da das Öl leichter und weniger dicht als das Wasser ist, schwimmt es
auf ihm. Es kann getrennt und weiterverarbeitet werden. FOTO: UNIVERSITÄT TÜBINGEN/LARS ANGENENT

MEHR ZUM THEMA
Mehr Informationen zum
Forschungsprojekt finden Sie unter:
www.kurzelinks.de/Angenent-2017

Ausländische Studierende
zahlen 1500 Euro
Teil der Gebühren soll in bessere Betreuung fließen

STUTTGART. Bis zu 1,55 Millionen
Euro konnten die Hochschulen in
Baden-Württemberg rechnerisch
bisher einnehmen, weil das Land
seit dem Wintersemester
2017/2018 eine Gebühr für Studie-
rende aus Nicht-EU-Ländern er-
hebt. Das erklärte das Wissen-
schaftsministerium auf Anfrage des
FDP-Abgeordneten Nico Wein-
mann. Verlässliche Informationen
könne das Ministerium allerdings
erst nach Kassenschluss am 29. De-
zember liefern.

Pro Semester zahlen neu einge-
schriebene internationale Studie-
rende 1500 Euro, davon können die
Hochschulen 300 Euro behalten.
Das Ministerium kalkuliert lang-
fristig mit neun Millionen Euro, die
den Hochschulen auf diese Weise
jährlich zur Verfügung stehen, um
die Betreuung dieser Gruppe zu
verbessern. Beispielsweise in Form
von Orientierungswochen, Sprach-
kursen, besseren Informationsma-
terialien, Partnerprogrammen und
Willkommensbüros.

Die Zahl der immatrikulierten
Nicht-EU-Ausländer ist nach Ein-
führung der Studiengebühren zu-
rückgegangen. Haben sich zum
Wintersemester 2016/17 noch 6448
internationale Studierende einge-
schrieben, waren es zum Winterse-
mester 2017/18 nur noch 5155. Das
entspricht einem Rückgang von

21,6 Prozent. Aufgrund der Erfah-
rung in anderen Ländern erwartet
das Ministerium, dass sich die Zahl
nach drei bis vier Jahren wieder
ausgleicht.

Die Studiengebühr wurde vor al-
lem eingeführt, damit das Wissen-
schaftsministerium seinen Beitrag
zur Haushaltskonsolidierung und
zum Erreichen der Schuldenbrem-
se leisten kann. Bis zu fünf Prozent
der Gebührenpflichtigen können
befreit werden: „Für internationale
Studierende aus den ärmsten Län-
dern der Welt wird es gezielte Aus-
nahmeregelungen geben“, erklärte
Ministerin Theresia Bauer (Grüne).
Bis Ende November wurden 102
ausländische Studierende von der
Gebühr befreit.

Es sei eine Frage der Gerechtig-
keit, dass auch internationale Stu-
dierende einen Beitrag zur Finan-
zierung des baden-württembergi-
schen Hochschulsystems leisten,
wie es Inländer über Steuern und
Abgaben täten, begründete Bauer
die Einführung der Gebühr. (cif)

MEHR ZUM THEMA
Die Landtagsanfrage der FDP zur
Verwendung der Studiengebühren von
internationalen Studierenden
finden Sie unter:
www.kurzelinks.de/
Studiengebuehren

Kurz notiert

Ministerium sieht sich bei
Numerus clausus bestätigt

STUTTGART. Das Wissenschafts-
ministerium sieht sich durch das
Urteil des Bundesverfassungsge-
richts bei der Zulassung zu Studi-
engängen mit Numerus clausus
bestärkt. Insbesondere zum Medi-
zin-Studium werde nicht nur die
Abiturnote herangezogen, so Mi-
nisterin Theresia Bauer (Grüne).
Das Verfahren zur Vergabe von
Studienplätzen in der Humanme-
dizin ist nach Ansicht der Richter
teilweise verfassungswidrig und
muss neu geregelt werden. (lsw)

Uni Ulm erhält Auszeichnung
familiengerecht erneut

ULM. Bereits zum vierten Mail
wurde die Universität Ulm für ihre
familienfreundliche Personalpoli-
tik ausgezeichnet. Seit 2008 ist die
Uni zertifiziert und wird alle drei
Jahre bei einem Re-Auditierungs-
verfahren bewertet. Neu ist etwa
ein Überbrückungsprogramm für
den Einstieg von Wissenschaftle-
rinnen in die Postdoc-Phase. (sta)

Gemeinschaftsschulen
können kooperieren

STUTTGART. Gemeinschafts-
schulen dürfen künftig mit ande-
ren Schularten uneingeschränkt
kooperieren. „Alle Schularten sol-
len die Möglichkeit haben, ihren
Standort flexibel und zugeschnit-
ten auf die Bedürfnisse vor Ort
weiterentwickeln zu können“, sag-
te Kultusministerin Susanne Ei-
senmann (CDU). Lob kam von der
FDP-Fraktion, Kritik von der SPD-
Fraktion. (lsw)

Ministerin Eisenmann will mehr
Kooperationen zulassen. FOTO: DPA

Marshmallow-Experimente: Erfolg hat, wer warten kann

Bekannte Experimente zum Thema War-
ten führte der Psychologe Walter Mischel
durch: Vorschulkindern wurde ein
Marshmallow oder etwas anderes Le-
ckeres gezeigt. Der Versuchsleiter verließ
den Raum und versprach den Kindern,
dass sie ihn jederzeit zurückrufen könn-

ten und dann ein Marshmallow erhalten
würden. Sollten sie es schaffen zu war-
ten, bis er von selbst zurückkehrte, gab
es zur Belohnung zwei Marshmallows.
Nachfolgende Studien zeigten: Je länger
die Kinder warten konnten, desto besser
waren später ihre Schulleistungen.


